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Salomonen-Tor zum leeren Kontinent

Australiens Schicksal vor der Entscheidung — Der Gegenpol Burma—Die Kämpfe in Yünnan

Der folgende Bericht von Josef Gie-

senkirchen, der die Brennpunkte der

ostasiatischen Fronten selbst bereiste,

gibt einen äusserst eindrucksvollen

Einblick in die Lage im ostasia-

tisch-pazifischen Raum und lässt inter-

essante Rückschlüsse auf die kom-

mende Entwicklung zu.

'Tokio, 13. Februar. Am 1. Februar lenkte

die japanische Marineluftwaffe in drastischer

Weise die Aufmerksamkeit der Welt auf den

südwestlichen Abschnitt des Ostasienkrieges,

in dem sich seit der ersten Salomonen-

schlacht am 7. August des vorigen Jahres

die Japaner und Amerikaner in erbitterten

Kämpfen zu Lande, zu Wasser und in der

Luft gegenüberstehen. Die einzige Position

der Amerikaner im Pazifik, an der unter

grossem Einsatz und unter schweren Verko-
sten eine Berührung mit den Ja^ne^riust
reicht werden komte
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11 kritisch geworden.

El gS$ Lande gestatten die Verhältnisse

£~ -pansatz grösserer militärischer Verbände

Sit, jedoch kann die relativ kleine Trup-

Senzahl auf beiden Seiten nicht darüber

täuschen, dass auf der Ostspitze Neu-Gui-

rieas und auf den Salomonen zur Zeit das

künftige Schicksal Australiens

imd wahrscheinlich der Ausgang des gesam-

ten Pazifikkrieges entschieden wird. Die

Amerikaner sprechen von ungewöhnlichen

<apanischen Anstrengungen und, abgesehen

Jron Knox, scheint sich Washington über das

Ausmass der hier drohenden Gefahren all-

mählich klar zu werden. In den letzten sie-

ben Monaten sind nahezu alle Einheiten der

USA-Pazifikflotte ein oder mehrere Male in

den Gewässern nördlich Australiens erschie-

nen, um entweder am Kampf gegen vorge-

schobene japanische Inselstellungen teilzu-

nehmen, die Versorgung der amerikanischen

Stellungen im Südwestpazifik sicherzustellen

Oder Geleitzüge nach Australien und Neu-

seeland zu schützen. Sechs Schlachtschiffe,

vier Flugzeugträger, 34 Kreuzer und 21 Zer-

störer sanken und sind mit den beschädigten

Schiffen der Preis, den die USA-Kriegsma-

rine für die nur teilweise gelungene Durch-

führung der gestellten Aufgaben zahlen

inusäte. Da die Japaner vor allem an schwe-

ren Einheiten nur einen kleinen Teil der

amerikanischen Verluste erlitten, und den

Gp?ner, wie z. B. in der Rennell-See-

6eh lacht, lediglich mit ihren Flugzeugen,
zum Kampf zwingen konnten, ist ihre Über-

legenheit nach menschlichem Ermessen si-

chergestellt, wenn es ihnen gelingt, sich auf

dem Laiide zu behaupten.

Ohne Zweifel ist die Versorgung der ja-

panischen Truppen auf Neu-Guinea

und den Salomonen ein schwieriges

Problem. Die Hauptversorgungsbasis ist das

Japanische Mutterland, das rund 6000 km

entfernt liegt. Soweit die japanischen Schiffe

nicht von Tankern auf See versorgt werden

können, ergibt sich für sie die Notwendig-

keit, nach Japan oder dem noch weiter ent-

fernten Java zu fahren, was jedoch nur in

den seltensten Fällen und nur zur Überho-

lung notwendig sein wird. Die gleichen

Schwierigkeiten bestehen für die USA-Flotte,

die als nächste Basis zwar Australien zur

Verfügung hat, aber im wesentlichen von

dem ebenfalls 6000 km entfernten

Hawai oder Garvon, Californien, ab-

hängig ist, .weil der durch die Atlantikkrieg-

: führung hervorgerufene Tankerschwund sich

jauch im Pazifik unangenehm bemerkbar

macht. Insofern sind die Verhältnisse ziem-

jlich gleich gelagert. Entscheidend ist darum

'turn Schluss der Soldat, wobei sich dann für

Japan ein klares Bild der eindeutigen Über-

legenheit ergibt. Der Landkrieg auf Neu-

Guinea und- den Salomonen spielt sich in ei-

nem Gelände ab, das für den Dschun-

gel ausgebildete Truppen erfor-

dert, und wobei der Vorteil auf Seiten der

Soldaten liegt, die grössere Entbehrungen zu

ertragen vermögen. Die seit August hier

kämpfenden USA-Truppen sind abgelöst

worden und durch Heereseinheiten ersetzt,

weil sie völlig erschöpft waren. Der Kor-

respondent der amerikanischen Agentur

United-Press im Südpazifik schrieb dieser

Tage, dass die neuen amerikanischen Trup-

pen bereits unter den gleichen Schwierigkei-

ten litten, mit denen die alten zu kämpfen

hatten und sich Erschöpfungserscheinungen

bei ihnen zweifellos viel früher einstellen

würden. Die anspruchslosen Japaner haben

den Vorteil, auf Lebensmittelzufuhr nicht

angewiesen zu sein, da sie sich aus

dem Lande ernähren können. Der

Korrespondent schreibt weiter, dass die Ja-

paner den Amerikanern, obwohl diese in der

Heimat diehärteste Schulung durchmachten,

im offenen Kampf überlegenseien. Zwar sei

die USA-Luftwaff»im Vorteil, der aber durch

grössere Ano^
ungsxahlgKfc" W .b!s'

Landeskenntnis der Japaner wieder

ausgeglichen werde. Man könne, schliesst er,

über den Ausgang der einer Entscheidung

zustrebenden Kämpfe nicht besonders opti-
mistisch sein.

In japanischen Militärkreisen wird jeden-

falls angedeutet, dass die Kämpfe im Süd-

westpazifik sich einem Höhepunkt nähern

und dass dieses Jahr voll von weitreichenden

Ereignissen sein werde. Die japanische Luft-

waffe ist wesentlich verstärkt worden und

verfügt über eine ausreichende Anzahl von

Flugplätzen, die manchmal nur wenige Ki-

lometer von den amerikanischen entfernt

liegen. Trotzdem gelang es den Amerikanern

nicht, die in den letzten vier Wochen enorm

gesteigerte Aktivität der japanischen Flieger

gegen australische und amerikanische Stütz-

punkte zu beeinflussen. Diese Stützpunkte

erfuhren seit dem neuen Jahr fast täglich

schwere Bombardierungen, die anzeigen,

Dass der Kampf um Australien in

ein neues Stadiumgetreten ist.

Ebenso wie die Amerikaner nach 14 Mo-

naten Krieg gezwungen sind, immer noch

am äussersten, östlichen Rande des riesigen

von den Japanern eroberten pazifischen In-

selgebietes zu kämpfen, sehen sich auch die

Engländer genötigt, am Nordwestrand dieses

Kampfraumes den hoffnungslosen Versuch

der Wiedereroberung zu unternehmen. Vor

einigen Wochen wurde in London mit einem

ungeheuren Stimmenaufwand verkündet,dass

die Offensive gegen Burma im Gange sei

und strategisch wichtige Punkte auf burme-

sischem Boden erobert wurden. Nach Reuter

wollten d*o PflW» bis auf 10 Kilometer an

Akyan herangekommen sein. Flüsse waren

angeblich überschritten und grosse Vernich-

tungsschlachten gegen die Japaner geschla-

gen worden. Dieser Spuk dauerte bis vor

wenigen Tagen, als General Wavell einge-

stand, dass die Rückeroberung Bur-

mas «vorläufig unmöglich» sei.

Es war behauptet worden, dass die britischen

Truppen bis auf 55 Meilen an Akyab heran-

gekommen seien. Ein Blick auf die Karte

genügt, um festzustellen, dass diese Stadt

kaum mehr als 55 Meilen von der in-

dischen Grenze entfernt liegt und daher die

britische Aktion selbst im Niemandsland

fehlsgeschlagen ist.

Dieses Niemandsland ist von den Japa-

nern geschaffen worden, als sie sich in Bur-

ma auf einer ununterbrochenen Kette von be-

festigten und von Westen nahezu unangreif-
baren Höhenzügen festsetzten, die manchmal

mehr als 100 km von der Grenze entfernt,

von Südwesten nach Nordosten verlaufen.

"Berlin oder Moskau — das ist die Frage"
rWeauhriand über die Gefahr des Bolschewismus

Paris, 13. Februar.«Berlin oder Moskau,

das ist die Frage für Frankreich und ganz

Europa», lautet der Inhalt eines beachtens-

werten Artikels des französischen Schriftstel-

lers und Dichters Alphonse de Chateaubriand

in der Zeitschrift'«La Gerbe».

; Der Verfasser schreibt, Europa sehe gar

nicht die schreckliche Gefahr, vor der es bis

'jetzt durch die deutschen Soldaten geschützt

worden 'sei, weil es keine richtige Vorstellung

seiner*Polle in der Welt und über die Beute,

die es darstelle, habe. Europa müsse zweier-

lei wissen:

1 Wenn durch ein massloses Unglück der

Bolschewismus nicht durch Deutschland be-

siegt werden könnte, würden ihm auch die

Autokraten auf der anderen Seite des Atlan-

tik nicht den Weg versperren können. Dem

'Gesetz der Schwere folgend, wären die Plu-

tokratien für den Bolschewismus nur einige

Schwingungen mehr.

2 Die Geisteshaltung der Sowjets lasse

isich 'wie folgt kennzeichnen: Verneinung Eu-

ropas, der Wille, den historischen europäi-

schen Komplex zu vernichten, damit der

Europäer ganz einfach aus der politischen

und menschlichen Diskussion verschwände.

Damit nicht mehr davon gesprochen werden

könnte, würde man mit allen Mitteln einen

Teil der Bevölkerung vernichten und den an-

deren Teil dahin transportieren, wo von ihm

nicht mehr gesprochen würde.

Chateaubriand fährt fort: Gegebenenfalls

bleibe jedoch Europa eine letzte Jugend, eine

letzte Macht, sich zu verteidigen. Diese Ju-

gend, diese Macht, heisse Deutschland, im

Herzen Europas.

Wenn der Bolschewismus siegte, wäre der

Tod Europas nicht ein Tod, von dem sich das

stolze und hochmütige England wieder erhe-

ben könnte. Was Frankreich angehe, so durf-

te nicht übersehen werden, dass, wenn

Deutschland nicht das wäre, was es sei, ganz

Europa seit langem die Beute der anstur-

menden Horden aus dem Osten und aus dem

Westen wäre. Wenn Deutschlandbesiegt wur-

de, würde Frankreich vernichtet werden.

Der Verfasser schliesst, in diesem Ent-

scheidungskampf auf Leben und Tod werde

Europa endlich sein ganzes Blut zur Verfü-

gung stellen,

Erbitterte Kämpfe an der Ostfront
Im Zuge einer planmässige» Verkürzung der Front wurde Krasnodar geräumt

Aus dem Führerhauptquartier,

13. Februar. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Südlich Noworossijsk und im Gebiet des

unteren Kuban wurden örtliche Angriffe des

Feindes abgewiesen. Im Zuge planmässiger

Bewegungen zur Verkürzung der Front wur-

de die Stadt Krasnodar geräumt.

Am mittleren Donez durchbracheine deut-

sche Stosstruppe in zähem Kampf mit star-

ken Panzerkräften feindliche Stellungen und

warf die Sowjets zurück. Konzentrische An-

griffe überlegener feindlicher Infanterie-und

Panzerverbände im Raum östlich und nörd-

lich von Charkow wurden in erbitterten

Kämpfen abgeschlagen. Ein eigener Gegen-

angriff machte weitere Fortschritte.

Nördlich Kursk scheiterten Angriffe, die

der Feind in mehreren Wellen gegen unsere

Stellungen führte, unter hohen Verlusten.

Gefangene und zahlreiche Beute wurden ein-

gebracht.
An der Front zwischen Wolchow und La-

dogasee und vor Leningrad setzte der Feind

seine heftigen Angriffe bisher ohne Erfolg

fort. Die schweren Kämpfe dauern noch an.

Die Luftwaffe griff mit starken fliegen-

den Verbänden auch gestern unermüdlich in

den Kampf ein. Sie brachte dem Feind er-

neut schwere Verluste an Menschen, Mate-

rial und Waffen bei. Jagdfliegerverbände

stellten feindliche Fliegerkräfte zu Luft-

kämpfen und schössen gestern allein im

Süden der Ostfront 34 Sowjetflugzeuge ab.

Die 15. Luftwaffen-Feld-Division zeichnete

sich in den Winterkämpfen an der Ostfront

besonders aus.

In Nordafrika verlief der Tag auch ge-

stern bei anhaltend schlechtem Wetter ruhig.

Störangriffe einzelner feindlicher Flug-

zeuge am Tage und bei Nacht auf westdeut-

sches Gebiet mit einigen planlosen Bomben-

würfen verursachten geringe Verluste unteri

der Bevölkerung und einigen Gebäudescha-

den.

Neue Ritterkreuzträger
Berlin, 13. Februar. Der Führer verlieh

das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an:

Oberst Otto Heidkämper, Chef des

Generalstabes eines Panzer-Korps;

Major Friedrich Güntin, Kommandeur

eines Kradschützen-Bataillons;

Hauptmann Hans von L ö se ck c, Batail-

lonskommandeur in einem mot. Grenadier-

Regiment;

Hauptmann Gartenfeld, Staffelführer

in einer Aufklärungsgruppe;

Kapitänleutnant Siegfried Freiherr von

Forstner.

Oberleutnant Göbel, Staffelführer in ei-

nem Sturzkampfgeschwader.

Sie gaben ihr Leben für uns

Berlin, 13. Februar. An der Ostfrontfiel

Hauptmann Horst Kerf in, Kompaniefüh-

rer in einem Fallschirmjäger-Regiment, der

sich im Westfeldzug das Ritterkreuz des Ei-

sernen Kreuzes erkämpfte.

*

Berlin, 13. Februar. Am 9. Januar 1943

ist der Leutnant d. R. Johannes Ti 11 mann,

Kompanieführer in einem Grenadier-Regi-

ment, seinen schweren Verwundungen erle-

gen. Leutnant Tillmann wurde am 2. Januar

1943 das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes

für einen mit ausserordentlicher persönli-

cher Tapferkeit und selbständigem Entschluss

geführten Gegenangriff im grossen Don-Bo-

gen verliehen. Bei diesen Kämpfen erhielt

dieser tapfere Soldat seine tödliche Wunde.

Berlin, 13. Februar. Am 15. Januar 1943

fand bei den schweren Kämpfen im Osten

der Ritterkreuzträger Oberleutnant d. R. Ul-

rich Kre s s aus Bad Cannstatt als Kompa-

niechef in einem Kradschützen-Bataillon den

Heldentod.

Eine Propagandakompanie in der

bulgarischen Wehrmacht

Sofia, 13. Februar. Dieser Tage begann

der erste Ausbildungslehrgang einer neuer-

richteten Propagandakompanie der bulgari-

schen Armee. Diese Einheit, die einige hun-

dertMann urafasst, wird dem Chef des Ausbil-

dungswesens beim Oberkommandoder bulga-

rischen Wehrmacht unterstellt. Zu ihr gehö-

ren Journalisten, Bildberichterstatter, Zeich-

ner und Schriftsteller, ferner sind aber auch

Artisten, Sänger, Tänzer und Musiker, die in

Deutschland zur Wehrmachtbetreuung gehö-

ren, der bulgarischen Propagandakompanie

angegliedert.

Bulgarien verbietet Verkauf von

Luxuswaren

Sofia, 13. Februar. Der bulgarische Fi-

nanzminister hat mit sofortiger Wirkung im

ganzen Lande den Verkauf von Luxuswaren

verboten. Dabei ist der Begriff «Luxuswaren»

sehr weit umgrenzt worden Es gehören u. a.

auch dazu: Teppiche, Tüll, Malerleinwand,

Linoleum, Regenschirme aus Textilien, Reise-

und Jagdartikel aus Stoffen, Treibriemen aus

Textilien, Verbandzeug, Lederartikel, Gegen-

stände aus Weichkautschuk, Bijouterien,

Uhren jeder Art, optische Artikel.

Eichenlaubträger Oberwachtmeister Primozic

und die tapferen Kameraden seines Sturmgeschützes

In Anerkennung seiner vorbildlichenTapferkeit und unerschrockenen Entschlossen-

heit wurde ihm als erstem Unteroffizier des Heeres diese hohe Auszeichnung nach

dem Abschuss des 60. Sowjetpanzers zuteil
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Stalingrad ist In

„ranzerscmcnten der Tat ein Wen.

Depunkt geworden.. Anders, als unsere

Feinde es auslegen wollen, und anders, als

sie es sich dachten. Er hat das deutsche Volk

zu einem «Volksaufstand der nationalen

Kraftanstrengung» aufgerüttelt — ohne Vor-

bild in der Geschichte. Das vielgebrauchte
und missbrauchte Wort vom totalen Krieg

wird jetzt erst in seinem vollen Gehalt Wirk-

lichkeit. Die beiden grossen Verordnungen

über die Meldepflicht für Männer und

Frauen für Reichsverteidigung und über die

Stillegung von nichtkriegswichtigen Betrie-

ben des Handels, Handwerks und Gaststät-

tengewerbes sind ungeheuereinschneidende

Massnahmen, nur vergleichbar auf rein mili-

tärischem Gebiet etwa mit der Einführung

der allgemeinen Wehrpflicht. Eine allgemeine
nationale Arbeitspflicht wird Millionenkräfte

der Rüstungsindustrie zuführen. Eine Aus-

richtung des gesamten Wirtschaftslebens ein-

schliesslich der bisher noch unberührten Ge-

biete des Handels, Handwerks und Gaststät-

tengewerbes allein nach dem Gesichtspunkt
der nationalen Pflicht wird weitere unge-

zählte Arbeitskräfte, aber auch wertvolle

Rohstoffe und Lagerbestände freistellen und

viele Sektoren unseres Wirtschaftslebens wie

Post, Eisenbahn, Elektrizität usw. wesent-

lich entlasten. Das Gesicht der Heimat wird

ein anderes werden. Es gibt keinen deut-

schen Mann und keine deutsche Frau mehr,
die irgendwie ausserhalb des Krieges stehen

können. Die ganze Nation ist «einberufen»,

steht an der Front oder in den Rüstungs-
fabriken der Heimat «unter Waffen».

Dass mit dieser Umstellung keine Zeit

verloren wird, beweist der Termin des

15. März, bis zu dem die gesamte Umstellung
bereits vollzogen sein soll. Noch für die

nächste Sommeroffensive soll und wird sich

die Erhebung des deutschen Volkes fühlbar

machen. Nur eine so eingespielte zentrale

Lenkung wie die der deutschen Wirtschaft

kann eine derartigeLeistung ermöglichen. Der

Erfolg wird ein ausserordentliches Mehr an

Waffen und Munition für die kämpfende

Truppe sein. Der Gegner wird erfahren, wes-

wirkt Schon häufen sich aus allen Gauen

die Meldungen, wonach Bergarbeiter und Ar-

beiter anderer Betriebe sich freiwillig zu ei-

nach

1

«Panzerschichten für Führer und Wehr-

macht» und «Stalingradschichten» in den

Gruben gefahren werden.

Es ist in diesem Kriege ja nicht so, dass

wir ihn wie den Weltkrieg nur mit immer

grösserer Atemnot führen. Im Gegenteil:
Jedes Jahr der Kriegführung brachte neue

Rohstoffe und neue Arbeitskräfte. Wir er-

rangen die stolzen Siege der letzten Jahre,
ohne uns voll auszugeben. Wir führten den

Krieg immer noch verhalten. Das wird jetzt
anders werden. Eine Nation von 90 Millio-

nen, kämpf- und siegentschlossener denn je,
unter einer einheitlichen Führung,wird, un-

terstützt von den Rohstoffen und Kriegs-

fabriken des gesamten Kontinents und seiner

gesamten Bevölkerung, dem seit 25 Jahren

systematisch vorbereiteten Massenangriff des

Bolschewismus auf Europa eine unüberwind-

liche Kraftanstrengung entgegensetzen.

Europa erwacht tedeses" Krieges

hat man auch ausserhalb der Grenzen des

deutschen Reiches so stark begriffen, dass

das Opfer besten deutschen Soldatentums

auch ein Opfer für die Rettung des Konti-

nents vor der bolschewistischen Überflutung

bedeutet. So riesenhaft gross und so unmit-

telbar ist verschiedenen Spiessbürgern ge-

wisser europäischer Länder die bolschewi-

stische Gefahr zum erstenmal erschienen. Sie

sind aus ihrem Dornröschenschlaf aufgewacht
und sehen mit Schrecken, dass tatsächlich

nichts diesen Ansturm des roten Dschingis
Khan aufhalten kann, wenn nicht Deutsch-

land den roten Brand eindämmt und aus-

löscht. Noch nie wurde aber auch der Verrat

Englands an Europa so schamlos sichtbar. Da

man auf Stalins Verzweiflungsoffensive die

letzte Hoffnung setzt und ihm zum Opfern
immer neuer Hekatomben veranlassen

möchte, scheut man sich nicht mehr, offen

auf die in diesem Augenblick brutal erho-

benen Moskauer Forderungen einzugehen

und, wie etwa durch den Mund des Moskauer

britischen Botschafters Kerr, die vertragliche

Preisgabe Europas an den Bolschewismus

nach einem siegreichen Kriege zuzugeben. Es

handelt sich nicht mehr um vereinzelte un-

verbindliche Äusserungen, die Moskau bei

guter Stimmung halten sollen, Moskau hat

sämtliche Trümpfe in der Hand und spielt

sie mit allem Zynismus aus. Der Erfolg ist

ein offizieller und allgemeiner Kotau vor

Stalins Bedingungen, der England nicht ein-

verhindern kann. Nachdem es einmal im

Falle einer Niederringung Deutschlands dem

Bolschewismus die Pforten Europas geöffnet

hat: wer wollte den Bolschewismus noch

daran hindern, sich in Europa wunschgemäss

einzurichten? . •

i i- • Um diesen Verrat zu ver-
Hassdelirien

tuscheri) gefäiit man sich

in einer Serie tollster Hassausbrüche gegen,

das deutsche Volk. Sie müssen dem Letz-

ten die Augen öffnen, was wir nach einem

verlorenen Kriege zu erwarten hätten. De-

nortierung ganzer Jahrgänge deutscher Män-

ner Entlassung der deutschen Erzieherschaft,

Zwangserziehung der Jugend unter iremcten

Lehrern, Quarantänegürtel um Deutschland,

— das sind nur einige Stilblüten der jüdi-

schen Giftmischer, die in England und den

Staaten vor und hinter den Kulissen das ent-

t
Das deutsche Volk geht ge-

L.auierung läutert und gehärtet aus dem

Rückschlag von Stalingrad hervor. Man soll

von Stalingrad hat seine tiefen inneren

Rückwirkungen. Der «Volksaufstand der na-

tionalen Kraftanstrengung» wird den letzten

Krieges hineinlunren, wiro sein rnntrcb,

ne Haltung prägen, oder ihn aus der Volks-

gcfwird keine Kluft zwischen Front und Hei-

mat aufgerissen sein, sondern Front und

Heimat werden in gleicher oder ähnlicher

Weise von diesem Kriege geformt und ver-

wandelt werden. Es ist alles andere als ein

Fatalismus, heute zu sagen, wer \vciaS|

grossen Opfer, die die Ereignisse forderten

tung scheinbar vermessen klingen: es ist

gewonnen haben, weil wir für die Führung
eines neuen Europa noch nicht reif waren.

Es war vielleicht gut, dass die NSDAP nicht

nach 2 oder 3 Jahren zur Macht kam, weil

tischen Aufgaben, die sie erwarteten, erst zu

Stahl gehärtet werden musste. Und es 'ist

(F ortsetz ung auf Seite 2)
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Von hier aus kann die japanische Artillerie

jede feindliche Aktion, die sich auf den vor

ihnen liegenden Flächen entwickeln muss,

unter gutgezieltes . Feuer nehmen. Von den

kürzlich vorübergehend die indische Grenze

überschreitenden, motorisierten britischen

Truppen ist nur ein kleiner Teil diesemFeuer

entkommen, ohne dass die Japaner es nötig

hatten, zu infanteristischem Gegenstoss aus

ihren Stellungen herauszugehen.

Diese misslungene britische Aktion im

Askan-Gebirge hatte sofort eine unan-

genehme Folge, die in der von den amerika-

nischen Blättern gefordertenÜbertragungdes

bei Wavell liegenden Kommandos über die

Einheiten der USA-Luftwaffe in Indien auf

den USA-General Wessel mündeten. England
musste nachgeben und Roosevelt damit einen

weiteren Einfluss in Indien einräumen. Lon-

don konnte sich, da das Vertrauen in die Fä-

higkeit zur alleinigen Verteidigung Indiens

gegen die Japaner verschwunden ist, auch

nicht mehr dagegen wehren, dass gleichzei-

tig die Vereinigten Staaten eine sogenannte
technische Kommission nach Indien in

Marsch setzten, die den britischen Einfluss

auf Industrie und Wirtschaft nun sehr bald

völlig amerikanisiert haben werden.

Gleichzeitig wurde ein amerikanischer Agi-

tationsfeldzug unternommen und zuverlässige
Berichte lassen erkennen, dass der früher

probritische Teil der indischen Politiker und

Beamten sich in seinen Zielen völlig auf die

Amerikaner umgestellt hat.

So wichtig der Besitz der Salomonen für

die Amerikaner ist, genau so wichtig und

unerlässlich ist Burma für die Amerikaner,

Briten und die Tschungkingchinesen. Es ist

in Tokio bekannt, dass die Luftwaffe in Ost-

indien aus England und den USA laufend

Verstärkungen erhält. Die Japaner antwor-

ten darauf mit der gleichen Methode in

Burma und bleiben dem Gegner an dieser

Front auch zahlenmässig überlegen, so dass

ihreLuftangriffe auf militärische

Ziele in Ostindien weit durchschla-

gender sind als die der Feinde auf Burma,
die sich auf die Terrorisierung der einheimi-

schen Bevölkerung und die Vernichtung
wertvollen Kulturgutes" spezialisiert haben.

Über kurz oder lang werden die Englän-
der vermutlich einen neuen Anlauf gegen

Burma unternehmen, weil es keine andere

Ansatzmöglichkeit für die Rückeroberung

gibt und Tschungking ausserdem täglich

dringender die Durchführung dieser Pläne

verlangt. Der britische Plan geht dahin, ei-

nen Überraschungsangriff zu unternehmen,
an dem sich Tschiangkaischek von der Pro-

vinz Yünnan aus beteiligen will, um die

Vereinigung der beiden Truppenteile in

Nordburma zu erreichen und dann in ge-

meinsamem südlichen Vorgehen die für

Tschungking lebenswichtige Burmastrasse

wieder frei zu machen. Alle anderen Ver-

sorgungsexperimente für Tschungking haben

sich als undurchführbar erwiesen,einschliess-

lich der bereits in Angriff genommenen Vor-

bereitungen zum Ausbau der sogenannten

Nordwestroute, die die zusätzliche Schaffung
einer eingleisigen Bahn als Anschluss an die

sowjetische Sibirien-Strecke

vorsah und gleichfals die Beförderung in der

Luft zwischen Alma Ata und Tschungking
unter gleichmässiger Material- und Kapital-

beteiligung Tschungkings und der Sowjets.

Tschiangkaischeks Aussenminister verhan-

delte lange mit. dem Sowjet-Botschafter in

Tschungking. Der Plan scheiterte jedoch,
weil die Sowjets bezeichnenderweise kein

Kriegsmaterial für Tschungking befördert

sehen wollten und sich ausserdem gegen die

Kapitalbeteiligung der Anglo-Amerikaner

wehrten, auf die Tschungking im Auf-

trage Washingtons und Londons bestehen

musste. Als Antwort auf den Fehlschlag der

tschungking-sowjetischen Verhandlungen zo-

gen die Kommunisten ihre in Nordwestchina

stehenden roten Truppen zurück und schu-

fen eine verstärkte Spannung zwischen

Tschungking und den roten Generälen. Der

Kreislauf der verzweifelten Bemühungen
kam damit automatisch wieder auf die Bur-

Mastrasse zurück, da auch die Luftversor-

gung von Indien über den Himalaya trotz

Roosevelts bombastischer Behauptung kei-

nerlei nennenswerte Resultate erbrachte.

Nach tschungking-chinesischen Behaup-
tungen sind die bisher im Süden der Pro-

vinz Yünnan stationierten Truppen an

die nordburmesische Grenze gebracht wor-

den, weil ein Vorstoss gegen Mittelburma

zweifellos von allen Seiten als aussichtslos

betrachtet wird. In diesen Gebieten sollen

nach ungefährer Schätzung 3 Millionen Chi-

nesen stehen, die jedoch entweder garnicht
oder nur sehr schlecht ausgerüstet sind und

von einer in keinem Verhältnis dazu ste-

henden kleinen Anzahl Japaner in Schach

gehalten werden und bei jedem Zusammen-

stoss enorme Verluste erlitten. Immerhin

unterschätzt man in Japan den feindlichen

Angriffswillen nicht, und bei genauer Be-

obachtung der Kämpfe in China ergibt sich,
dass die Japaner an allen Frontabschnitten

durch verstärkten Luftwaffeneinsatz erfolg-
reich bemüht sind, Konzentrationen und

Verschiebungen der Tschungkingchinesen zu

zerschlagen. Die japanischen Operationen in

China, besonders in Südwestchina, erfolgen
unter dem Gesichtspunkt, sich möglichst we-

nig zu verausgaben. Dass dadurch an man-

chen Stellen das Bild entsteht, als kämen die

Japaner räumlich nicht vorwärts, wird in

Tokio gern in Kauf genommen, da man sich

hier nie auch nur im geringsten danach

richtet, was draussen dazu gesagt werden

könnte. Da die japanischen Pläne immerauf

lange Sicht angelegt sind, erbrachten sie

stets auch den gewünschten Erfolg. Die Be-

richte von der chinesischen Front sprechen
auch meistens nur von Säuberungsaktionen
und nur sehr selten von einem konzentri-

schen Angriff, wenngleich einsolcher manch-

mal für den Beobachter auf der Hand zu lie-

gen scheint. Das japanische Kommando steht

auf dem Standpunkt, seine Divisionen für

andere Zwecke als die Eroberung einiger

völlig nutzloser Dörfer oder Höhenzüge zu

gebrauchen und ist in der Lage abzuwarten,
ohne dabei die Initiative auch nur für einen

Augenblick dem Gegner zu überlassen. Die

Verteidigung Burmas ist ein

Hauptproblem geworden, von dem

vieles abhängt

vielleicht gut, dass wir diesen Krieg nicht

in einem einzigen Siegeszug gewinnen. Nur

was der Mensch durch Opfer erwirbt, wird

ein Stück seiner selbst.

Rückschlag und

Gegenschlag

Stalingrad war ein

Rückschlag. Niemand

bestreitet, das. Das Op-

fc-r aber war nicht umsonst. Der hinhall ende

Widerstand der Kämpfer von Stalingrad, den

die künftige Geschichtsschreibung einmal zu

einem Mythos erheben wird, hat es möglich

ten Ostfront sprechen können. An den Brenn-

punkten des Kampfgeschehens wechseln har-

te Massenanstürme der Bolschewisten mit

wuchtigen eigenen Gegenangriffen. Und über

eines ist kein Zweifel — wir sagen es nicht,

um irgend etwas zu beschönigen oder rosa-

roter darzustellen als es ist —
die sowjeti-

schen Verluste sind ungeheuer, und so gross

sind die russischen Reserven auch nicht

mehr, als dass sich Stalin solche Opfer ohne

bedenkliche Folgen leisten kann. Schon ste-

hen, wie Reichsminisler Dr. Goebbels in ei-

nem Aufsatz in «Das Reich» ankündigt, die

grossen Armeen für kommende Offensiven

hinter den Kämpfern der Abwehrschlachten

des Winters bereit. Und jeder von uns fühlt

es: diese Offensiven im Zeichen , eines

Volksaufstandes der nationalen Kraftanstren-

gung werden hinter den früheren Offensiven

zumindest nicht zurückstehen.

Wahrend der Winter seinem

Ende entgegengeht und die

Sowjets trotz Stalingrad ihre

grossen strategischen und wehrwirtschaftli-
chen Ziele nicht erreicht haben, während in

Nordafrika die Schlechtwetterperiode noch

grössere Kämpfe verhindert, beschäftigt un-

sere Gegner in diesem Augenblick stärker

als alles andere eine Drohung: die'U-Boot-

Gefahr. In seiner Unterhausrede hat Chur-

chill fast die Hälfte seiner Ausführungendie-

ser Frage gewidmet. Die tiefbesorgten Äus-

serungen britisch-amerikanischer Zeitungen

und Politiker über die drohende U-Boot-Ge-

fahr werden Legion. Aus ihnen geht hervor,

dass die Angst vor dem steten Anwachsen

der deutschen U-Boot-Flotte dem Gegner an

der Kehle sitzt, dass .er trotz krampfhafter
Bemühungen noch kein Mittel gegen die

Wölfe des Meeres gefunden hat, dass die

stets wechselnde Taktik der deutschen U-

Boot-Führung dem Feind immer wieder das

Konzept verdirbt. Die neuesten innerengli-
schen Auseinandersetzungen über bessere

Methoden gegen den U-Boot-Krieg spitzen
sich mehr und mehr auf die Neubaufrage zu.

In einem offenen Vorstoss gegen die Regie-
rung schliesst sich die britische Schiffahrts-

kammer den Vorschlägen der Reeder- und

Seemannsorganisationen nach schnelleren

Schiffen an. Ein Eingehen auf diesen Vor-

schlag wäre eine revolutionäre Abkehr vom

bisherigen Geleitzugsystem und vom Serien-

bau genormter Schiffe. Jede derartige Um-

stellung würde aber einen ungeheuren Ver-

lust an Material und Zeit bedeuten, woraus

das Zögern der amtlichen Organe und die

zunehmende Verwirrung der Verantwortli-

chen zu erklären sind.

Die stille

Schlacht

Die U-Bootgefahr wird den Gegnern im-

mer unheimlicher. Die stille Schlacht auf den

Ozeanen frisst an ihren Nerven. Sie hindert

und lahmt alle Operationen, nicht zulezt in

Nordafrika, und lässt angesichts der hohen

Versenkungsergebnisse selbst in den Sturm-

monaten Januar und Februar Furchtbares

für die Zukunft ahnen. Ohne es zu wagen,

die Versenkungszahlen bekanntzugeben, wird

versucht, die britisch-amerikanische Öffent-

lichkeit zu mobilisieren unter der Losung:
«Wenn das U-Boot-Problem nicht gelöst

wird, besteht die Möglichkeit, dass Deutsch-

land den Krieg so lange verlängert, dass die

Belastung für die Alliierten nicht mehr zu

tragen ist». Unsere Feinde haben den grossen
Fehler begangen, die entscheidende Bedeu-

tung der U-Boot-Frage zu spät zu erken-

nen. Sie sind heute nicht mehr in der Lage,
den von Deutschland gewonnenen Vorsprung
wieder einzuholen.

Währungs- und Wirtschaftspolitik

Reichswirtschahsm'mister Funk in der Hauptversammlung der Deutschen Reichsbank

Abschöpfung überschüssiger Kaufkraft -Staatliche Lenkung der Gtiterversorgung in ganz Europa

Berlin, 13. Februar. In der Hauptver-
sammlung der Deutschen Reichsbank, die den

Jahresabschluss und Verwaltungsbericht für

1942 zur Kenntnis nahm, machte Reichswirt-

schaftsminister und Präsident der Deutschen

Reichsbank, Walther Funk, längere Ausfüh-

rungen über die Währungs- und Wirt-

schaftspolitik. Die deutsche Geld- und

Währungspolitik hat, wie der Präsident aus-

führte, auch im Kriegsjahr 1942 alle Anfor-

derungen der Kriegsfinanzierung voll befrie-

digen können. Dabei blieb der Wert der

Reichsmark stabil und das Vertrauen

des deutschen Volkes in die Wertbeständig-
keit seiner Sparguthaben unerschüttert. Am

Ende des Jahres 1942 hat die deutsche Relchs-

bank den Erfolg unserer Geld- und Finanz-

politik dadurch sichtbar werden lassen, dass

sie eine verhältnismassig geringe Beanspru-
chung durch das Reich und ein geringeres An-

wachsen des Notenumlaufs als im Vorjahre

ausweisen konnte. Im neuen Jahre konnten

die Bestände der Reichsbank an kurzfristigen
Reichspapieren um rund vier Milliarden

Reichsmark zurückgehen. Das deutsche Volk

hat durch erhöhtes Sparen sein Verständnis

zu dem im Kriege notwendigen Konsumver-

zieht unter Beweis gestellt. Die Sparein-

lagen der öffentlichen Sparkassen sind im

vergangenen Jahre um 15 auf 50 Milliarden

gestiegen.

Der Geld- und Kapitalmarkt ist ausser-

ordentlich flüssig. Dafür tritt . das

Problem der gütermässig ungedeckten Kauf-

kraft in den Vordergrund; eine zwangsläufig
mit jedem modernen Krieg verknüpfte Er-

scheinung. Von Land zu Land verschieden

sind nur die Auswirkungen dieser Erschei-

nung auf das innere Währungsgefüge. Ein

Spannungsausgleich auf Kosten der Preissta-

bilität und damit des inneren Wertes der

Währung wurde verhindert durch eine um-

fassende Rationierung aller wichtigen Ver-

brauchsgüter, durch die staatliche Lenkung

von Produktion und Absatz, durch Preis- und

Lohnüberwachung, durch eine verstärkte di-

rekte und indirekte Besteuerung, durch die

Pflege des Sparwillens und durch die fort-

laufende Abschöpfung der am Geld- und Ka-

pitalmarkt verfügbaren Mittel zu Gunsten

des Reiches unter gleichzeitiger Errichtung

von Emissions- und Investitionsverboten für

nichtkriegswichtige Vorhaben.

Stabile Währung erstes Gebot

Die Grundlinienunserer Währungspolitik
haben sich bewährt. Dagegen ist es notwen-

dig, die Methoden der Dynamik des Güter-

sektors stets so anzupassen, dass die Stabili-

tät der Währung unter allen Umständen ge-

:sichert bleibt. Wenn im Interesse einer Erhö-

hung der kriegswirtschaftlichen Produktivi-

tät die Spannung zwischen Ver-

brauchsgütervolumen und Geld-

volumen weiter wächst, müssen die Mass-

nahmen zum Ausgleich dieser Spannungen
verschärft und neue, noch wirksamere Me-

thoden angewandt werden. Dies wird in An-

betracht der jetzt notwendigen Mobilisierung

neuer Arbeitskräfte und Energien für die Rü-

stungsproduktion geschehen müssen. Die

Vorbereitungen sind im Gange;
sie sollen einer verschärften Ab-

schöpfung überschüssiger Kauf-

kraft dienen. Im Vordergrunde jeder ge-

sunden Kriegsfinanzierung steht die Besteue-

rung. Die Steuerkraft der deutschen Volks-

Wirtschaft und des deutschen Volkes ist noch

keineswegs an ihrer Grenze angelangt. Das

wachsende Volkseinkommen lässt schon im

Hinblick auf die zurückgehendenVerbrauchs-

möglichkeiten eine stärkere Besteuerung zu.

Auf dem Gebiete der äusseren Währungs-

und Wirtschaftspolitik' bilden zur Zeit die

Preis- und Währungsentwicklung in verschie-

denen kontinentaleuropäischenLänder und die

Clearingsverschuldung Deutschlands die

Hauptprobleme. Die im Auslände eingetreten

nen Lohn- und Preissteigerungen sind nicht

nur für die Währung und Wirtschaft der

betreffenden Länder, sondern auch für die

deutsche Kriegswirtschaft abträglich. Wenn

wir bisher trotzdem davon abgesehen haben,
das Kursverhältnis der Reichsmark zu den

Währungen der von dem Preis- und Lohnauf-

trieb am stärksten betroffenen Länder zu än-

dern, so geschah dies in erster Linien, um

unseren Clearingpartnern bei der

Stabilisierung ihrer inneren Währungslage

behilflich zu sein. Es handelt sich hier um ein

Güterproblem und um ein Problem der Wirt-

schaftslenkung, die mit währungstechnischen
Mitteln nicht zu lösen sind. Dies kann nur

durch den Ausbau und die Aktivierung der

in allen europäischen Ländern

bereits eingeleiteten Schritte

zur staatlichen Lenkung derG-

üterVersorgung und der Preis-

überwachung sowie durch entsprechen-
de Massnahmen in der Geld- und Finanzpo-
litik geschehen. Gelingt es, hier während des

Krieges eine Ordnung und weitgehende
Übereinstimmung zu erzielen, dann wird die-

se der im gesamteuropäischen Interesse lie-

genden Steigerung der Leistungsreserven un-

seres Kontinents zugute kommen. Darüber

hinaus würde "aber hierdurch auch der Weg

für die künftige Gestaltung einer kontinen-

taleuropäischen Währungsordnung geebnet
werden.

Die planmässige wirtschaftliche Zusam-

menarbeit der Länder unseres Kontinents

wird durch die im Kriege weiter vorangetrie-

bene zentrale Verrechnung der zwischen-

staatlichen Zahlungen erheblich erleichtert

werden. An dieser Tatsache kann auch unse-

re derzeitige Clearingverschuldung nichts

ändern; denn sie ist lediglich kriegsbedingt.
Trotz aller Schwierigkeiten konnte

Deutschland seine Warenaus-

fuhr in fast vorkriegsmassigem

Umfange aufrecht erhalten und ist nicht

wie die Engländer auf die milden.Gabensei-

ner Verbündeten angewiesen. Da wir sehr

viele langfristige Investionsgüter auf Kredit

an unsere Clearingpartner liefern und dage-

gen vorzugsweise Rohstoffe und Lebensmittel

gegen Kasse herein nehmen, gibt die Clea-

ringentwicklung überdies ein falsches Bild

von unserer tatsächlichen Aussenhandelslage.
Die jetzt entstehenden Clearingforderungen

an Deutschland sind dank der stabilen Kauf-

imrft unserer Währung wertbeständig. Unse-

ren Cieä'riffgpartnern erwächst daraus der

Vorteil, dass ihre Guthaben bei der deutschen

Verrechnungskasse von einer Verminderung
der Kauftraft ihrer eigenen Währung nicht

berührt werden. Diese ausländischen

Guthaben werden im Frieden schneller,
als mancher heute glauben möchte, abgedeckt
werden können. Dafür bürgen die im Kriege
zusehends gestiegene Produktionskapazität
der deutschen Industrie, der technischen Fort-

schritte sowie der Rohstoffreichtum der von

unserer Wehrmacht und unseren Verbünde'

ten für Europa erkämpften Ostgebiete.

Es kommt jetzt nicht darauf an, wohl-

ausgewogene Handelsverträge zu erreichen j
und Clearingsalden auszugleichen, sondern es 1

kommt darauf an, die Bolschewisten ver-

nichtend zu schlagen.

Reichsbankpräsident Funk- kam dann auf j
die weitgehende Ban kenrationalisie-I
ru n g zu sprechen, bei der die Deutsche

Reichsbank mit gutem Beispiel vorangegan-

gen ist und zur Entlastungder privaten Wirt-

schaft eine Reihe von zusätzlichen Aufgaben
übernommen hat. Neben umfangreichen in- I
nerbetrieblichen * Einsparungsmassnahmen
wurden vor allem weitere Verbesserun-

gen im Giroverkehr durchgeführt.
Die wirtschaftlichste und sinnvollste Form

wäre auf dem Bankensektor ein einheitliches ]
Gironetz, das im Zeichen der Wirtschaftslen- 1

kung naturgemäss unter der Führung der

Zentralnotenbank stehen müsste. Solange, I

zurzeit kriegswichtige Aufgaben zu lösen

sind, muss dieses Problem zurückgestellt wer- j
den. Der Wertpapiersammelver- !
kehr ist bei der Reichsbank konzentriert j
und weiter ausgebaut worden. Es sind aber

noch grosse Rationalisierungsaufgaben zu lö- 1
sen. Die unbedingt notwendige Zusammenle- J
gung des Niederlassungsnetzes konnte bereits I
gute Fortsehnte machen. Auf diesem Wega |
muss jetzt in einem wesentlich verschärf- |
ten Tempo fortgeschritten und erreicht wer-

den, dass mit der kleinsteu Anparatur und

dem geringsten Aufwand der im Bankge-
werbe während des Krieges stark erhöhte 1

Arbeitsurnfang bewältigt wird. Von sehen

der Bankenkundschaft könnte auch manches

getan werden, um den Banken ihre Rationa-

lisierungsarbeit zu erleichtern. Dies gilt ins-

besondere für den Zahlungsverkehr, wo stets

die wirtschaftlichste Form des Zahlungsaus- 1

gleiches gewählt werden sollte.

Eine besonders grosse Bedeutung kommt
den Sparmassnahmen der öffentlichen Hand
zu. Die Bedürfnisse der Front und die Erfül-
lung kriegswirtschaftlich wichtiger Aufgaben
dürfen natürlich durch falsch verstan-

dene Sparsamkeit nicht vernachläs-

sigt werden. Der Staat hat aber als der

Haüptauftraggeber der Wirtschaft die Aufga-
be, dafür zu sorgen, dass sich die Preisge*
staltung in fiskalisch und währungspolitisch
vertretbaren Grenzen hält. Reichsbankpräsi-
dent Funk gingv ,da.nn' auf die zu diesem

Zwecke getroffenen 'Massnahmen ein und

führte weiter aus, dass YcrrzeLt Erwä-

gungen schweben weitere in der gleichen

Richtung wirkende . Transaktionen durchzu-
führen.

Im Vordergrunde stand bisher nach wieä

vor die Selbstfinanzierung. Wir be»

finden uns hier aber erst am Anfang einer
Entwicklung, die in diesem Jahre infolge
der verstärkten Ausrichtung der Wirtschaft}
auf den totalen Krieg ihren beschleunigten
Fortgang annehmen dürfte. Im Gegensatz

zum vorigen Weltkrieg wurde es diesmal

vorgezogen, unter Aufrechterhaltung der:
Funktionen der Börse, die der Kapitalbe-
schaffung der kriegswichtigen Wirtschaft die-

nen soll, eine Sachwerthausse am Aktien-

markt durch eine Reihe von Eingriffen zu

unterbinden. Im Vordergrunde stand hierbei

in -der letzten Zeit die Melde- und Abliefe-

rungspflicht für die un Kriege erworbenen

Aktien. Es hat sich nunmehr als notwendig
erwiesen, die Höchstgrenze für die

Melde- und Ablieferungspflicht
von 100 000 RM auf 50 000 RM herabzusetzen.

Die entsprechende Verordnung wird in den
nächsten Tagen erscheinen. Auf der anderen

Seite konnte auf dem Markt der festverzins-

liehen Werte die Auswahl der Anlagepapiera
etwas reichhaltiger gestaltet werden. Natür-

lich gemessen die Kreditbedürfnisse des Rei-

ches nach wie vor den unbestrittenen Vor«

rang. Soweit aber Emissionen der Privat-

wirtschaft von kriegswirtschaftlicher .Bedeu-

tung sind, steht auch ihnen der Kapital-
markt offen. Das zeigen die Emissionen von

Industrieobligationen im vergangenen Jahr,
die sich einschliesslich der Konversionen auf

1,2 Milliarden RM beliefen, sowie die Ausga-
be neuer Pfandbriefe durch dieRealkreditin-

stitute, vor allem im Zusammenhangmit der

Hauszinssteuerablösung.

Die Senkung der Zinssätze ist

planmässig zu Ende geführt worden. Damit

sind wir so weit gekommen, dass der Staat

seine Kreditbedürfnisse zum billigsten Zins-

satz des Landes befriedigen kann.

Der eindrigliche Appell, sagte Minister

Funk abschliessend, an das deutsche Volk, um

durch eine erneute Kraftanstrengung neue

Kräfte für die Front und für die kriegsnot-

wendige Wirtschaft zu mobilisieren, muss

auch auf dem Gebiete des Geld- und Kredit-

wesens nachdrücklichst befolgt werden, da-

mit auch hier alles geschieht und nichts un-i

terlassen wird, was dazu beiträgt, das deut-

sche Kriegspotential auf das Höchstmass zu

steigern und den Endsieg unserer Waffen si-

cherzustellen.

Neues aus der Heimat

«Landwacht» zum Schutz des

bäuerlichen Eigentums

Es ist eine zu allen Kriegszeiten beobach-

tete Erscheinung, dass naturgemäss das Ei-

gentum des kriegführenden Volkes in der

Heimat hauigeren Angriffen durch landfrem-

de und asoziale Elemente ausgesetzt ist und

damit eine unerwünschte Beunruhigung in

die Bevölkerung getragen wird. Nachdem

die Ordungspolizei sofort bei Beginn des

Krieges einen grossen Teil ihrer Männer für

den Einsatz innerhalb der Wehrmacht zur

Verfügung stellte bei gleichzeitig ständig stei-

genden Aufgaben in der Heimat, erwies es

sich als notwendig, für die erfolgreichen Si-

cherheitsmassnahmen auf dem flachen Lande

eine Hilfspolizeitruppe aufzustellen. Nach

Genehmigung durch Reichsmarschall Göring

gab der Reichsführer jj und Chef der deut-

schen Polizei, Heinrich Himmler, zu Beginn

des Jahres 1942 den Befehl zur Aufstellung

der Landwacht. Die Notdienstverordnung

von 1938 gab dem Chef der Ordnungspolizol,

ff-Obergruppenführer und Generaloberst der

Polizei, Datuege, als dem für die Aufstellung

der Landwacht Verantwortlichen die Mög-

lichkeit, aus den in der Heimat verbliebe-

nen Männern die erforderlichen Kräfte her-

anzuziehen. Für den Dienst in der Land-

wacht kommen rüstige Männer jeden Alters

und aus allen Berufen in Frage, insbesondere

die von der Wehrmacht für die verschieden-

sten kriegswichtigen Aufgaben uk-gestellten
Männer. Der Dienst ist kurzfristiger Not-

dienst und wird als Ehrendienst am deut-

sehen Volk nicht vergütet. Durch die Zu-

sammenarbeit mit den Kreisleitern der

NSDAP ist die Gewähr gegeben, dass die

deutsche Landwacht auch in ihrer weltan-

schaulichen und politischen Ausrichtung in

Ordnung ist

Im allgemeinen werden die Landwacht-

männer nur zu kurz dauernden Einsätzen

herangezogen. Ausnahmen machen lediglich

grössere Fahndungsaktionen, die jedoch sel-

ten vorkommen. Die Männer sind nicht uni-

formiert, sondern nur durch weisse Armbin-

den mit dem Auldruck «Landwacht» kennt-

lich. Sie haben die Befugnisse von Hilfs-

polizisten, die sie dem Gesetz nach auch sind

und weisen sich bei Amtshandlungen mit ei-

nem Lichtbildausweis aus. Die Landwacht

untersteht der Gendarmerie und wird ent-

weder mit dieser gemeinsam oder einzeln ein-

gesetzt. Nach dem ersten Jahr ihres Be-

stehens lässt sich über die Landwacht als

Hilfspolizeitruppe feststellen, dass sie die in

sie gesetzten Erwartungen mehr als erfüllt

hat. Gemeinsam mit der Gendarmerie „hat
sie im Kampf gegen landfremdeund asoziale

Elemente dem flachen Lande die Gewissheit

gegeben, dass es nicht schutzlos ist.

Reichsschäferlehrhof im Sudetengau

Der in Neurohlau bei Karlsbad vorgese-

hene Schäferlehrhof für das Sudetenland

wurde zum Reichsschäferlehrhof erhoben.

Auf diesem Lehrhof werden nicht nur die

Schäfermeister, Lehrlinge und Betriebsführer

des Sudetenlandes, sondern auch der benach-

barten Gaue in praktischen'und theoretischen

Schulungen eine nach modernen Richtlinien

ausgerichtete Berufsausbildung erfahren. Die

Schulung zerfällt in drei Abschnitte: 1. Ein-

malige Lehrgänge für alle Schäfermeister,
die Lehrlinge ausbilden wollen, 2. ständige

ungefähr 14 Tage dauernde Lehrlingslehrgän-

ge, wobei jeder Lehrling in den drei Lehr-

jahren insgesamt drei Kurse zu verschiede-

nen Jahreszeiten besucht. 3. Einzeltagungen
für die Betriebsführer und Schäfer je nach
Bedarf.

Kamerad, das geht Dich an!

Helft mit bei den

Schneeräumarbeiten!

Eine wichtige Aufgabe ist es, unsere Ver-

kehrswege im kommenden Winterschnee eisfrei

zu halten, damit ausreichend Munition, Ver-

pflegung und Marketenderware an die Front ge-

schafft werden können. Die auf den Nachschub-

wegen eingesetzten motorisierten Schneepflüge
reichen nicht aus, um alle Schneemassen zu be-

seitigen.

Helft daher in allen Fällen tatkräftig mit, wo

die Gefahr der Schneeverwehung und Verkehrs-

stockung besteht.

Es genügt nicht, einbahnige tiefe Hohlwege
zu schaufeln, die leicht wieder zuwehen, son-

dern es müssen laufend auch die seitlich auf-

geworfenen Schneehaufen im Gelände so ausein-

andergeschaufelt werden, dass keine Schnee-

wälle neben der Fahrbahn liegen bleiben.

Von jedem Soldat muss erwartet werden,dass

er sich an diesen, wenn auch manchmal schwe-

ren und undankbaren Arbeiten, mit genügend
Fleisa und Eifer beteiligt, denn auch seine Ver-

sorgung hängt von einem reibungslosen Nach-

schubverkehr ab. Es ist eine selbstverständliche

Pflicht den anderen Kameraden gegenüber, tat-

kräftig mit zuzufassen und nicht nur Russen

arbeiten zu lassen. Nur so wird es gelingenkön-

nen, die Front gut zu versorgen, um den Feind

auch weiter schlagen zu können.

Irans Kabinett zurückgetreten
Protest gegen den USA-Imperialismus

Rom, 13. Februar. Das gesamte iranische

Kabinett hat unerwarteterweise seine De-

mission eingereicht. Es war nach langen Be-

sprechungen am 20. Januar gebildet worden.

Die englischen und nordamerikanischen

Militärbehörden zwangen Khawan Sultanen,

15 Minister zu wählen, die den Besatzungs-

behörden besonders ergeben waren. Khawan

Sultaneh, der das volle Vertrauen der Eng-
länder geniesst, wurde auch mit der Bildung
des neuen Kabinetts beauftragt, doch ver-

lautet aus Teheran, dass die Unstimmigkei-
ten zwischen den Engländern und Nordame-

rikanern eine Neubildung des Kabinetts er-

schweren dürften.

Als Grund für den Rücktritt aller Minister

ist ein Gesetzesvorschlag anzusehen, den eine

Gruppe iranischer Abgeordneter einbrachte.

In diesem Gesetzesvorschlag wurde verlangt,
dass die Leitung der iranischen Staatsbank
dem Parlament übertragen werden soll und

so nicht mehr dem Finanzministerium und
damit besonders dem diesem beigegebenen
USA-Finanzfachmann untersteht. Auf Ver-

anlassung des USA-Finanzexperten wurde

jedoch der Gesetzesvorschlag inhibiert, so

dass die Minister geschlossen zurücktraten.

General Wilson — Nachfolger
Alexanders

Stockholm, 13. Februar. Wie Reuter

meldet, gab Churchill kürzlich bekannt, dass

die durch die Ernennung Alexanders zum

stellvertretenden Oberbefehlshaber unter Ei-

senhower geschaffene Lücke .im Mittleren

Osten durch General Wilson gefüllt werden

wird, der jetzt den Befehl in Persien und

Irak inne hat. Für diese beiden Länder wer-

de in Kürze ein neuer Befehlshaber ernannt

Täglich sterben 10000 Inder an Hunger

. Tokio, 13. Februar. Einer Domei-Mel-

dung' aus Bangkok zufolge erklärte die

Zweigstelle des indischen Selbständigkeits- j
bundes in Thailand:

Die britischen Behörden übten seit der

Verhaftung Gandhis einen ungeheuren Druck

auf das indische Volk aus, durch den in ganz

Indien die grösste Nahrungsmittelknappheit
eintrat. Die Zahl der an Hunger sterbenden '

Inder beträgt täglich 10 000. Angesichts die-

ser Tatsache fasste Gandhi den Entschluss, j
im Sinne des passiven Widerstandes gegen 1

die britischen Behörden in den Hungerstreik

zu treten.

Der Hungerstreik Gandhis wird ohne

Zweifel nicht nur in Indien, sondern bei den 1
Indern in der ganzen Welt grosse Erregung I
hervorrufen.

(Fortsetzung von Seite 1)
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Das Schicksal prüft
Eine Erzählung aus der Gegenwart / Von Edelgard Goltsch

Von den Schwestern Lahnstein war die

'Ältere, Marianne, als junges Ding sehr schön

gewesen. Nun, da sie nahe an dreissig war,

zeigte ihr Gesicht schon manchen scharfen

Zug, geprägt von der Unrast eines Herzens,

das immer am Suchen war. Am Suchen nach

jener vollkommenen Leidenschaft, die ihrem

kühlen Wesen wohl versagt bleiben würde.

Zwischen die schöne Schwester und den

Bruder, den einzigen Sohn, gestellt, war Clo-

tilde, das zweite und unhübsche Mädchen,

von jeher im Schatten geblieben. Eine Zeit

wohl hatte sie das bitter geschmerzt. Das war

dazumal gewesen, als die Schwestern zu tan-

zen begannen, als das Haus sich füllte mit

Freunden des Bruders und aller Augen einzig
an Marianne hingen. Diese setzte sich dann

am Abend gern ans Bett der Schwester, um

ihr von ihren Triumphen zu erzählen. Clo-

tilde lauschte mit heissem, eifersüchtigem
Herzen, aber sie verriet nie etwas von eige-

nem Kummer. Langsam lernte sie auch da-

neben zu stehen, ohne dass es weh tat. Und

weil sie die Geschicktere war, so glitt immer

mehr Arbeit aus den kränklichen Händen der

Mutter in ihre jungen, kräftigen. Sie füllte

ihr leeres Herz mit der Fürsorge um das Ge-

tier auf dem grossen Gut, sie grub und

pflanzte im Garten, und ihre Wünsche wur-

den still darüber.

Als das Schwärmen um die schöne Schwe-

ster verkühlte und manche Enttäuschung das

verwöhnte Mädchen heimsuchte, ja endlich

die grosse Angst sie marterte, trotz allem am

Leben vorbeigegangen zu sein, da , segnete
Clotilde im stillen ihr bescheidenes Los. Ma-

rianne mühte sich nun ab mit allerlei Mittel-

cheu, ihre wölkende Jugend zu halten; sie

spannte allen Willen an, wenn Besuch kam,

um wie früher zu strahlen und zu siegen.
Alimählich gelangte sie so aus der Rolle der

Stolzen, Umworbenen in die beschämende der

Werbenden. Clotilde behielt die Natürlichkeit

des Wesens, mit der sie von je den Gä-

sten des Hofes begegnet war. Die Schwester

dauerte sie manchmal im geheimen und sie

wünschte ihr nun mit freiem und gänzlich
verzichtendem Herzen ein grosses Glück.

Zu Beginn des Krieges rückte Kurt, der

Jüngste der Geschwister, als Flieger in das

unendliche Heer der deutschen Soldaten ein.

Der Flugplatz, auf. dem er diente, lag in der

Nähe des Lahnstein'schen Besitzes, und das

Haus, das nach dem Tode des Vaters eine Zeit

lang still gewesen war, füllte sich wieder mit

brausendem Leben. Freundlich und unbe-

dankt sorgte Clotilde für die jungen Men-

schen, die da ein- und ausströmten, und die

unruhigen Augen Mariannens entzündeten

manches Feuer.

Das Glück aber, nach dem Marianne

unablässig jagte, blieb aus. Es fehlte dem

Herzen des Mädchens just das, wonach jene
Männer verlangten: die Hingabe, die grosse

"Wärme, in der sie noch einmal blühen woll-

ten, bevor sie tödlichen Gefahren trotzten

oder in ihnen vergingen.

Einer von ihnen, ihr Kommandant und

zugleich bester Kamerad, der Hauptmann
Winhart, kam beiden Schwestern nahe. An-

gezogen von der lebhaften Marianne, hatte er

mit allerlei Wünschen gespielt, bis er sich

enttäuscht wieder abwandte. Marianne aber

wollte nicht auslöschen sehen, was sie innig
gehofft, und zeichnete den schönen, schweig-

samen Offizier auch weiterhin aus. Wieder

huschte sie abends zur Schwester, setzte sich

auf ihr Bett und begann der todmüden Clo-

tilde von den, zumeist eingebildeten, Auf-

merksamkeiten zu erzählen, mit denen der

Hauptmann sie umgab.
Es kam dann eine Zeit, in der Clotilde sich

bitter schämte, wenn die Schwester so zu ihr

sprach. Aber sie konnte Marianne nicht, um

Schweigen bitten und ihr nichts erklären, weil

es nicht ihr eigenes Geheimnis war, das ihr

den Mund verschloss.

Der Hauptmann Winhart hatte bald neben

der glänzenden Marianne die ruhige Clotilde

entdeckt. Als er an einem Nachmittag auf

dem Gut in düsterer Stimmung unter den lär-

menden Kameraden sass, war jemand um den

Tisch gegangen, um Gebäck anzubieten. Als

ihm die Schale von rückwärts gereicht wurde,
bemerkte er die Hände, die sie hielten. Es wa-

ren schmale, kräftige Hände, die ihm gefielen.
Der Hauptmann schaute auf, und in die-

sem Augenblick gewann
die farblose Schwe-

ster der schönen Haustochter zum ersten Mal

Gestalt für ihn. Er sah in ein stilles Gesicht

mit einer frischen, gesunden Haut und einer

klugen Stirn. Er starrte das Mädchen an, ir-

gend etwas zog ihn zu ihr hin und er verlor

sich in Gedanken, was ihn wohl fesselte. Clo-

tilde zeigte sich nicht überrascht oder ge-

schmeichelt darüber, sie tat, als gälte dieser

durchdringende Blick gar nicht ihr, und sie

lächelte ein wenig, wie, um seine Zerstreutheit

zu entschuldigen. «Ich danke Ihnen», sagte
der Hauptmann endlich und nahm von dem

Dargebotenen. Seine Augen folgten dem Mäd-

chen weiter, das sich unter all den Männern

so natürlich bewegte, als käme ein Gefallen-

wollen ihr gar nicht in den Sinn.

Bei seinem Wiederkommen konnte der

HauptmannWinhart Clotilde jedoch im Hause

nicht entdecken und da er sich schon hei-

misch genug fühlte auf dem Gut, so ging er

sie in Hof und Scheuer suchen. Das Mädchen

legte die Arbeit nicht aus den Händen, als er

neben sie trat, es lastete zu viel auf ihr, als

dass sie hätte feiern dürfen, um ein gutes
Gespräch zu führen. Aber er blieb gerne bei

ihr und er gewöhnte es sich bald an, sie zu

begleiten bei ihrer Arbeit oder mancherlei

Gängen ins Freie. Ruhig setzte Clotilde ihre

Beschäftigung fort, wenn er .zu. ihr trat, so a'=

stünde ein Bruder neben ihr,'nie wurden ihre

Hände unsicher, nie streifte ihn ein flattern-

der Blick. Und diese Unbewegtheit bei einem

Geschöpf, dessen Güte über alles Lebendige

ringsum strahlte, begann den Mann bald zu

schmerzen.

Clotilde hingegen musste ihr bebendes

Herz fest in beiden Händen halten, um im-

merdar Gleichmut zu zeigen. Es wollte und

wollte ihr nicht in den Sinn, dass dieser

schöne, einsame Mensch, dem Frauengunst
begegnete, wohin er kam, in ihr etwas ande-

res sehen könnte, als die Vertraute der ge-

liebten Schwester. Immer wartete sie, duss er

ihr seine Schmerzen um die andere beichten

möchte, damit sie, verzichtend wie je, ihm den

Weg bereiten könne. Und als der Mann, den

diese mütterliche und kluge Frau immer hef-

tiger anzog, deutlicher wurde, verschanzte sich

Clotilde wie im Trotz gegen die, wie sie ver-

meinte, unausbleibliche Enttäuschung. Bis

eine unsagbar holde Sommerstunde im Wald
sie beide hinriss.

Clotilde dünkte das Geheimnis, das sie for-

tan durch ihre glücklichen Tage trug, bei-

nahe wie ein Verrat an der Schwester. Denn

Marianne sah nichts und wollte nichts sehen.

Jener Mensch, der aus dem Sehwann von

Kurts jungen Kameraden männlich und herb

hervorragte, war ihre Hoffnung und ihr Ziel.

Es störte ihre Träume nicht, dass er seltener

kam; sie ahnte ja nicht, dass Winhart sich

angewöhnt hatte, das Haus gar nicht erst zu

betreten, wenn er Clotilde draussen wusste.

Marianne träumte weiter und kein vorsichti- 5

ges Wort der Schwester, keine eigene Beo- $
bachtung halfen ihr mehr aus ihren Träumen

zur Klarheit.

Als für die Winhart'sche Staffel der Ruf

ins Feld kam, nahm der Hauptmann beweg- $
ten Abschied von dem Ort, der ihm ein paar 5
Sommerwochen lebendigsten Glücks ge- $
schenkt hatte. Er beugte sich über die eiskalte
Hand von Marianne und sagte ihr freundliche 5

Worte des Dankes. Er ging neben Clotilde

noch ein paar herzwehe Schritte lang durch $
den Garten. «Wenn ich wiederkomme, Tilda»,
sagte er innig, «wenn ich wiederkomme...» $

Und diese Hoffnung auf ein lebenslanges, ge- $
sichertes Glück begleitete ihn durch alle

Kampftage.

Marianne schrieb nn den fernen Mann und 5

schickte ihm Gabe». Sie bangte um ihn und
s

in verzagten Stunden peinigte sie sich mit 5
Vorwürfen, dass sie ihre innerste Kühle nicht $
hatte überwinden können. Dass sie geizig für 5

sich behalten, was nun nutzlos und unerbitt- 5
lieh welkte.

Es war an einem trüben Novembertag, als \

im Hause die Nachricht vom Heldentod des {
Hauptmann Winhart eintraf. Mit bleichen }
Gesichtern standen die Schwestern voreinan-

<

der. Dann warf sich Marianne aufweinend 5
der andern an die Brust.

Clotilde blieb stark in ihrem grausamsten $
Kummer. Und während Marianne in den 5

dunklen Winternächten vor Leid fast verging, i

beulte sich die Schwester erschüttert und 5

dankerfüllt übereine Quelle holdesten Lebens $
in ihrem Schoss.

Kameradschahsdienst der Feldzeitung
Kam. Adolf Zock erklärt sich bereit, von Hel-

dengräbern in Loknja kostenlos Aufnahmen zu

machen. (46 751)

Kam. Erwin Radzuweit: den Betrag von

20.— RM "hat die Feldzeitung wunschgemäss dem

WHW überwiesen. Ihre Suchanzeige befindet sich

im heutigen Kameradschaftsdienst.

Die Suche nach Vermissten ist,
worauf wir unsere Kameraden hiermit nochmals

hinweisen möchten, nicht Aufgabe des Kamerad-

schaftsdienstes der Feldzeitungen. Nachforschun-

gen nach Vermissten können lediglich durch die

hierfür zuständigen Dienststellen angestellt wer-

den. — Ferner machen wir nochmals darauf

aufmerksam, dass wir nur Suchanzeigen veröf-

fentlichen können, die sich auf Gräber im Ab-

schnitt unserer Armee und im entsprechenden

rückwärtigen Gebiet beziehen. Bei genauer Orts-

angabe können zwar Suchanzeigen an andere

Feldzeitungen weitergegeben werden, jedochkön-

nen wir für eine Veröffentlichung keine Gewähr

leisten.

Es suchen Gräberaufnahmen:

Frau Maria Szuminski, Berlin-Spandau, Rauch-

str. 2: von Uffz. Herbert Szuminski links der

Strasse Ljubenez-Schtschepino 500 m südl. des

letzteren Ortes;

Kam. Waldemar Bruhn: von Gefr. Friedrich

Henning auf dem Kriegerfriedhof südlich Kras-

noje Sselo;

Kam, Erwin Peters: von Uffz. Helmut Steu-

ermann am Nordausgang des Dorfes Topolewa

in der Gegend von Staraja Russa;

Kam. Wilhelm Lang: von Gefr. Rudi Schi-

kofski in einem Einzelgrab in Sologubowka;

Kam. Georg Voigt: von Erich Lam-

mert, gefallen am 26. 7. 41 bei Gorka nord.

Szolzy, angeblich bestattet bei Peski;

Kam. Joachim Werner: von Uffz. Hubert

Szymszak, 1501) m nördl. Dubrowo, rechts der

Strasse Dubrowo-Ssalizy; von Uffz. Thaddäus

Frank, 2ö>o m ostwärts der Eisenbahnbrücke der

Linie 'Tigoda-Ssalizy (am Übergang der Strasse

Irrsa-Szalizy); von Obergefr. Fritz Sternitzke,

Gefr. Walter Sawin, Gefr. Johann Socowa, in

der gleichen Grablage; von Gefr. Heinrich Ha-

senzahl, Gefr. Hugo Schmidt, Obergefr. Heinz

Springer, Obergefr. Walter Budig: 200 m süd-

lich Kreuzung Eisenbahn nach Ssalizy — Strasse

jUrsa-Ssalizy, zecht« M ftem ¥MWBP

Kam. Hans Taglauer: von Obergefr. Max Hagn
in der Nähe von Ormytschkino an der Strasse
nach Staraja Russa;

Kam. Rudolf Beyer: von Gefr. Otto Wriedt,

gefallen bei Gluschitza südl. Tschudowo;

Peter Böttner, Beuel bei Bonn a. Rh., Land-

strasse 18: von Peter Nathan in Jedno, südostw.

Staraja Russa;

Kam. Willi Jirschik: von Obergefr. Herbert

Holzel in Staraja Russa an der Rollbahn;
Kam. Carl-August Grebe: von Feldwebel Wil-

helm Kellmann in Potschepotschje südl. Staraja

Russa;

Kam. Reinhold Werner: von Gefr. Willi Lam-

brecht am Westrand von Dup bei Soltzy;

Kam. Th. Renner: von Obergefr. Hans Lang-
horst in Obshivo nordostwärts von Nowo Gorki;

Kam. Jakob Winkler: von Hans Höfer auf

dem Ehrenfriedhof Wysochowo, zweite Reihe,
zweites Grab links;

Kam. L. Roth: von Uffz. Josef Widenmann,

gefallen am 28. 9. 1942 südlich des Ilmensee,

Grablage nicht bekannt;

Kam. Erwin Radzuweit: von Uffz. Martin

Radzuweit am Nordausgang des Dorfes Tür

nordostw. Tschudowo (ausser dem Film werden

50 RM erstattet);
Kam. Hans Ploog: von Feldwebel Heinz Ploog

in Mjedwjed;
Kam. Karl Kluth: von Uffz. Arthur Scheufen

an der Strasse von Wjatschkowa nach Übeschnik;

Frau Käthe Balte», Soest Westf., Jakobi-

Hüttenwald Str. 11: von Oberfeldwebel Peter

Baltes auf dem Ehrenfriedhof Bjekowo;

Kam. Max Biallas: von Heinz Biallas bei Ki-

rischi nördl. Tschudowo;
Kurt Jahn, Königsberg (Pr.), Wilhelmstr.

13a III: von Unteroffizier Egbert Jahn bei

Potschje-Potsche;
Gottlieb Rose, Hamm Westf.: von Gefr. Karl-

Heinz Rose auf dem St. Paulus-Friedhof in Dor-

pat, 12. Reihe, 5. Grab, Einzelgrab Nr. 3137;

Kam. Bernhard Päsel: von Obergefr. Fritz

Pasel in Koloma an der Pola, wahrscheinlich bei

der Kirche;
Kam. Hans Thewalt: von Willi Heinzen in

Federwka südl. des Ilmensee, Andreas Lehmacher

in Pustnja und Peter Marzi in Schlüsselburg;

■ Kam. Hans Drillkens: von Oberleutnant Pe-

ter Marpmann in der Gegend von Ramuschewo-

Kobylkin.o am Lowat.

steigen sollen. Doch er musste weiter nach

Lüneburg fahren. Denn er hatte damals nur

sechs Tage Urlaub bekommen, daheim aber

in stillen Heidedorf warteten sie auf seine

emsige Mithilfe bei Tag und Nacht; es war

Erntezeit.

Benthinger klappte das Buch zu, und den

einen Finger als Lesezeichen zwischenklem-

mend, sann er, auf das Buch gestützt, vor

sich hin. Die Kameraden sangen Soldaten-
lieder. Einer spielte dazu auf der Mundhar-

monika. Er konnte es gut. Mit Zungenschlag
und Trillern. Zunächst noch halb in sich ge-
wandt, betrachtete Alfons den Harmonika-

spieler — dann plötzlich sehr aufmerksam:

das waren doch ganz ähnliche braune Augen
wie die der schönen Unbekannten. Gewiss

blickten sie männlicher in die Welt, aber der

Schnitt-der blonden Brauen darüber und auch

die Tönung des blonden Haares — das alles

erinnerte Alfons an das entschwundene Mäd-

chen.

Du siehst schon Gespenster vor lauter Ver-

liebtheit, wollte er sich die Wahrnehmung
wegsprechen, doch hartnäckig blieb in seinem

Hirn das eben Beobachtete: dieser stramme

Schütze könnte sehr wohl der Bruder der Un-

bekannten sein. Verpass nicht auch diese Ge-

legenheit, schalt ihn nun gar eine innere

Stimme. Alfons erhob sich bedachtsam, und

da gerade eine Pause im Liedersingen eintrat,

pürschte er sich an den Harmonikaspieler
heran, der an einer der zwei grossen Holz-

säulen lehnte, die das alte Gewölbe der Wach-

stube stützten. «Na, Kamarad?» lachte der
Blonde mit den grossen braunen Augen, die so

seltsam an zwei andere erinnerten, ihn an,

während er seine Schnutenorgel ausklopfte.
«Was gibt's?» — «Ich glaube, wir sind Lands-

leute.» — «Möglich. Lüneburger Heide?»
—

«Ja!« strahlte Benthingers Gesicht auf.

Schnell war nun alles ausgemacht. Dass Al-

fons in einem Dorf bei Lüneburg und Jürgen
Hüsch — so hiess der Harmonikaspieler — in

einem stillen Weiler bei Soltau zu Haus war,

mitten in der Erikaheide, üb Hüsch eine

Schwester hätte?

,«Nein!»
«Nein?» fragte Alfons jäh enttäuscht. —

«Nicht eine. Sondern drei!» — «Ach so»,

Es war dieHanne

Der Gefreite Alfons Benthinger sauste auf

seinem Kraftfahrrad mit einer Meldung von

seiner Flakbatterie, die an Flanderns Küste

stand, landeinwärts. In einem kleinen, so ur-

deutsch anmutenden flandrischen Städtchen

hielt er vor dem mittelalterlichenRathaus, in

dem sich das Divisionskommando befand.

Hier sollte er seine Meldung abgeben und

neues Kartenmaterial in Empfang nehmen.

Benthinger stieg die von zwei beflügelten
Sphinxen flankierte Rathaustreppe hoch, liess

sich durch den wachhabenden Unteroffizier

beim ersten Stabsoffizier melden. Der dienst-

liche Auftrag war schnell erledigt; Benthinger
bekam den Befehl, in der Wachstube zu war-

ten, da er ausser den verlangten neuen Kar-

ten noch einen Sonderauftrag für seine Flak-

batterie mitbekäme.

Der Flakgefreite trat in die Wachstube ein,

in der sich etliche Kameraden von der In-

fanterie befanden. Er begrüsste die Kamera-

den freundlich, aber, wie es seine Art war,

mit einer fast schüchtern erscheinenden Zu-

Ein seltsames. Wiederfinden /

rückhaltung. So kam es zwischen ihm und

den Infanteristen zu keinem weiteren Ge-

spräch als den üblichen Fragen nach dem
Woher und Wohin des Weges.

Alfons Benthinger setzte sich an die

äusserste Ecke des Tisches, der mitten in der

Wachstube stand, und holte ein Buch aus

seiner Meldetasche hervor. Es war eine

Liebesgeschichte aus dem Weltkriege, die er

las und bei der er immer an ein Mädchen

denken musste, das ihm während seines letz-

ten Urlaubs auf der Eisenbahnfahrt begeg-
nete. Ehe es aber zu einem Gespräch gekom-
men war, stieg das schöne Mädchen aus. Auf

Nimmerwiedersehen. Aber er vergass sie

nicht. Scoft er an dieEntschwundene dachte,

und das geschah öfters, als ihm selbst lieb

war. tat es ihm leid, dass er damals die Ge-

legenheit nicht beim Schopf gefasst hatte. Er

hätte in Ulzen, wo die Unbekannte, deren

grosse braune Au?en ihn trotzdem so ver-

traut angesehen hatten, in einen andern Zug,
der nach Soltau fuhr, umstieg, ebenfalls um-

Von Alfred Hein

klang's schon wieder hoffnungsfroher zurück.

Ob eine vielleicht so um die zwanzig wäre? —

Gewiss. Hanne, die jüngste. Neunzehn wäre

die. Aber was soll's damit? Jetzt schwieg
Alfons verlegen. «Kennst du die Hanne?»

fragte Jürgen nach einer Weile.

«Ich l abc einmal ein Mädchen gesehen,
das dir ähnlich sah, Kamerad. Und ich habe

es nie wiedergesehen. Darum frag' ich das

alles.» Und dann erzählte der Flakgefreite,
der hier in diese Wachstube von ungefähr
hereingeschneit war, wie er auf Urlaubsfahrt
nach Haus sich in ein braunäugiges blondes

Mädel verguckt hatte, das in Celle den Zug
bestieg und ihm gegenüber Platz nahm. Und

in Ulzen den Zug verliess, ehe er es gewagt
hatte, an sie ein Wort zu richten. Er habe

törichterweise gehofft, das Mädchen mit den

insichgekehrten stillen Augen führe auch bis

Lüneburg. Einmal sei ihr Täschchen zu Bo-

den gefallen, da hätte er — Alfons! — es

aufgehoben. Aber gesagt hätten sie beide

nichts. In Ulzen stieg sie dann aus. Er habe

aber das Mädchen, das vielleicht Hannes

Hüsch, Jürgens Schwester, gewesen war, nie

vergessen.

Jürgens Gesicht hatte von Wort zu Wort,

das jedes wohl abgewogen und langsam aus

Benthinger Munde kam, immer mehr ge-

schmunzelt. Schliesslich lachte er laut auf:
«Es war die Hanne! Es war die Hanne!» und

angelte seine Brieftasche hervor und zeigte
Alfons, dessen Gesicht nun so glückselig aus-

sah, einen Brief, der von Mädchenhand ge-

schrieben war, «Warte mal», blätterte Jürgen
den Brief auf, «halt — hier ist die Stelle —

lies!» Alfons las: «Ach, Jürgen, manchmal

macht ihr Soldaten einem richtig Kummer.

Als ich neulich von Celle zurückfuhr, ich

hatte dort wegen der Honigernte mit Kauf-

mann Harmsen verhandelt, da sass mir gegen-

über ein schmucker Jung, einer von der Flak.

Sicher eine gute Seele. Denn der festgeschlos-
sene Mund und die nachdenklichen blauen

Augen gefielen mir. Ich dachte, ja, was

dachte ich? Eben gar nichts. Er sah mich

an. Ich sah ihn an. Und das war mir für

den Augenblick schon genug. Als ich dann

bald in Ulzen umsteigen sollte, da dachte ich

freilich: nun könnt' er reden Du, Jürgen,
denk nicht schlecht von mir. Ich Hess sogar

mit Absicht mein Täschchen fallen. Und er

hob es ja auch auf. Aber er sagte nichts.

Dann war alles aus. In Ulzen musste ich aus

dem Abteil, in dem wir ganz allein gewesen

waren, raus. Es tat mir geradezu weh. Ich
konnte mich nicht nach ihm umsehen. Denn

sein letzter Blick war so, dass ich weineu

musste
—

ich dumme, dumme Hanne —»

«Liebe, liebe Hanne —» flüsterte Alfons.

«Sie ist es. Ich hab sie wieder, Jürgen.»
Hannes Bruder lachte hell: «Na, dann notier

dir die Adresse.»

Alfons war ganz aus dem Häuschen, so

dass er sich erst besinnen musste, wo er sich

überhaupt befand, als jetzt ein Feldwebel

ihm die Karten und das Schriftstück brachte,
auf das er wartete. Richtig, er war ja im

Dienst!

Jürgen begleitete Alfons hinaus. «Fahr

nicht vor lauter Glückdammlichkeit in den

Strassengraben», rief Jürgen dem auf seinem

Kraftfahrrad Losbrausenden nach..

«Ich schreib' der Hanne noch heut —>

schrie's durch Nacht und Wind zurück.

«Dann griiss sie von ihrem schreibfaulen

Bruder!» brüllte Jürgen. Aber Alfons hörte

es nicht mehr.

Problemartiger Mattangriff

Gespielt 1942 in Borlänge (Schweden)

zwischen Edbäck mit Weiss und Willborg.
Weiss: Khl, Dd3, Tdl, Lf3, Lg7, Sg4, Ba2,

b3, e4, h2(10).

Schwarz: KeB, DbB, TcB, La3, Le6, Sd7,
Bas, b5, e5. f7, h 7(11).

Weiss am Zuge gewinnt durch Mattangriff.

Auflösung:

PreblematlgrerMattangriff:1.

Dd3Xd7+!Lc6Xd72.Sg4—f6+KeB—«78.

TdlXd7+Ke7—e6.Lf3—g4matt!

Nachtstunden

Von Leutnant Dr. Werner Bock

Ihr unbegreiflich wunderschweren Stunden,

die hinter dem Gebirg des Tages blühn,

wenn Seele rein zu Seele sich gefunden

im Traumland Nacht wo still die Sterne glühn ...

Ich sprech mit Dir, mein Lieb, in fernen Räumen

und bin Dir nah, als wärst Du neben mir.

Du sprichst zu mir, ich lausch in meinen Träumen

und wenn ich wache, jedem Wort von Dir.

Und bringt der Tag dann jedem seine Sorgen

und trennt uns weiter, als wir je gedacht,

es halten zwischen Abend und dem Morgen

Zwiesprache unsre Seelen jede Nacht.

Wer weiß

RAT?
.Kam. Karl. W-ler verlor vom 15.

nung von 50 RM zugesichert.

Kam. Werner Ma-sch fragt: Kann

ich jemand irgendeiner Tat verdächtigen
und diesen Verdacht auch öffentlich aus-

dem Verdächtigten das Recht zu einer K?a-

ge wegen Beleidigung oder Verleumdung.
Es ist dann Sache des Verdächtigers, den

Wahrheitsbeweis anzutreten, und das dürfte

Kam. Johann N- r schreibt: Vor et'

wa 3 Wochen kehrte ich mit meinem Lkw

zur Nordkaserne in Staruja Russa zurück

und ging etwa eine Stunde später wieder

auf Fahrt. In dieser Zeit wurden im Füh-

rerhaus meines Fahrzeugs zwei rechte Stie-

fel abgelegt, deren Besitzer sich bisher nicht

gemeldet hat. Beide Stiegel waren neu be-

sohlt und benagelt Wem gehören sie?

Kam. E. R-th möchte gern mit einem

Kameraden in Riga oder einer ander im

Stadt, der Briefmarkensammler ist, in

Schriftwechsel treten. Anschrift an die

Feldzeitung erbeten.

Kam. Wilhelm Sch-r stellt folgen-
de Frage: Ist es gestattet oder möglich, dass

ein Finanzanwärter (Schüler für die geho-
bene Beamtenlaufbahn der Reichsfinanzver-

waltung) umsattelt in dieselbe Lau/bahn
der Deutschen Reichsbahn? Ist eine der-

artige Versetzung möglich? — Wer kann

dem Kameraden Auskunft erteilen?

Kam. Artur R-ul schreibt: Gestern

haben wir in unserem Bunker mal gestrit-

nerungsmedaille gestiftet wurde, sondern

auch für Österreich (gelb-weiss) und Memel

(blau). Alles war gegen mich. Ich glaube
aber, dass ich recht habe. Wer kann mich

in diesem Glauben bestärken, oder wer

weiss es besser?

Kam. Alfred Gr - h schreibt: Da ich

in meiner Jugendzeit keine Gelegenheit

Alter von 18 bis 19 Jahren zwecks Brief-
wechsel zu erhalten. — Ja, «wer die schöne

Jugendzeit verträumt...». Die Feizeitung

kann nun leider nicht alles auf Lager

haben. Vielleicht aber kann einer unserer

Leser dem Kameraden die Adresse eines

netten Mädels aus seiner Bekanntschaft

K am. P aul K-ki möchte nach einem

Streit mit Kameraden wissen, ob der Sen-

der Gleiwitz jemals Reichssender gewesen

ist und zu welcher Zeit. Gleiwitz war im-

mer ein Nebensender des Reichssenders

Breslau.

Kam. Walter Sch-z sucht die An-

Schriften seiner ehemaligen RAD Kamera-

den Alex Krug und. Otto Rietdorf. Mittei-

lung über die Feldzeitung erbeten.

Kam. Gerhard F- k e schreibt: Ich

bin im Zfuilbemf VerwaHungssckretär bei

beziehen kann. Ist eine Vorbereitung im

Rahmen der Berufsförderung der Wehr-

Antwort an Kam Kurt P k auf

Schwimmvermögen haben, gibt Kam. Adolf
Seh.: Beide Behälter schwimmen, wenn die

Bei Schreiben an die Feld zcl«

tu n g werden die Kameraden gebeten,auf

den Briefumschlägen den Vermerk «Eetr.

Briefkasten» oder «Betr. Kameradfchafts-
dienst» anzubringen. Am besten Fi»*d die?©

Briefe nicht an die Dienststelle 17C07, ron-

gung der Erledigung erreicht wird.

„Feldzeitimg von der.Maas bis an die Memel*1Kummer 098 Sonntag. 14. Februar 19 13
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